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Sag mir, wo der Garten ist...

Historische Urspriinge des Churer Stampabaumgartens

Kristiana Hartmann

D er Churer Stampabaumgarten, der Stam-
pagarten: Ist das eine Siedlung nach den
Ideen der «Gartenstadt»? Wie kam die Ver-
einigung «Platzunion des Verkehrspersonals
Chur» 1909 dazu, gegen zu hohe Mietzinsen
fiir hygienisch anfechtbare Wohnungen und
die dadurch bedingte Untererndhrung zu
kimpfen? Hatten die frithen Churer Alterna-
tivler Vorbilder fiir ihre gesellschaftspolitisch
orientierte Reformidee? Seit wann gibt es
Gartenstddte? Welches sind die historischen
Verbindungen?

Probleme alliiberall

Das Thema wurde ausserhalb von Chur
schon frither aufgegriffen. Eine blithende In-
dustrialisierung brachte den européischen
Metropolen vorerst eine Verdoppelung und
Verdreifachung der Bevilkerungszahlen. Des
einen Freud, des anderen Leid. Die Boden-
preise wuchsen durch Spekulation in drasti-
sche Hohen und liessen scheinbar nichts
anderes als eine riicksichtslose, sich tiber alle
sozialen Leitgedanken und kulturellen Hoff-
nungen hinwegsetzende Ausschlachtung der
Grundstiicke zu. Ein Berliner Grundstiick,
das 1860 noch 100 000 Mark gekostet hatte,
wurde 1898 fiir 50 Millionen Mark verdussert.
Der Schitzungswert des Berliner Stadtteils
Charlottenburg betrug 1865 6 Millionen Mark,
1886 45 Millionen und 1897 300 Millionen
Mark. Die Lebensbedingungen der die wach-
sende Industrialisierung erarbeitenden Be-
wohnerschicht in schlechten Massenquartie-
ren brachten erschreckende Bilder zu Tage.
Um 1900 wohnten in 24 000 Berliner Ein-
raum-Wohnungen bis zu sechskopfige Fami-
lien. Dazu kamen fehlende oder unzureichen-
de sanitire Einrichtungen. Die verpestete Luft

und die zunehmende Verkehrsbelastung er-
schwerten das Leben der arbeitenden Be-
volkerung. In den Jahren 1830, 1832, 1849,
1854 und 1873 (etc. pp.) wiiteten in beinahe
allen europdischen Stadten Cholera-Epide-
mien. Der Berliner Architektenverein wollte
1841 einen Wettbewerb zur besseren Einrich-
tung von Arbeiterwohnungen ausschreiben.
Der Vorschlag wurde abgelehnt, obwohl die
Mediziner auf die abnehmende Arbeitsfahig-
keit hingewiesen hatten. Im «Handbuch der
medicinischen Polizei» wurde schon 1848 in
Deutschland ein gesundheitlicher Stadtebau
gefordert. «Erlosung der darbenden Mensch-
heit» war der Titel des 1870 von Dr. phil. und
Dr. med. August Theodor Stamm (1822-1892)
herausgegebenen Buches.

Wann kehrt endlich Ruhe ein? Woher
konnte die Hilfe kommen? Der in den spaten
1860er Jahren gegriindete «Verein fiir 6ffent-
liche Gesundheitspflege» hat sich primér der
Verbesserung der stddtischen Technik gewid-
met. Zu den Griindungsmitgliedern zdhlten
z.B. Max von Pettenkofer (1818-1901) und
Johann Georg Varrentrapp (1809-1886). Pet-
tenkofer, der Begriinder der experimentellen
Hygiene, hatte sich wihrend der Cholera-Epi-
demie in Minchen 1854 fiir Kanalisation und
eine zentrale Trinkwasserversorgung einge-
setzt. Varrentrapp wiederum widmete sich als
Vorsitzender des Arztevereins und des Pesta-
lozzivereins in Frankfurt am Main den gefahr-
deten Kindern. Seine medizinalstatistischen
Arbeiten, besonders {iber die Kindersterblich-
keit, unterfiitterten seine hygienischen For-
derungen. Angeregt durch den britischen Be-
amten Edwin Chadwick (1800-1890), der die
Diskussion um die offentliche Gesundheits-
pflege im 19. Jahrhundert massgeblich beein-



flusst hatte, bahnte auch Varrentrapp die Diskus-
sion iiber Arbeiterwohnungen, tiber den Schutz
gegen ansteckende Krankheiten, aber auch iiber
die geregelte Wasserversorgung und -entsorgung,
tiber das 6ffentliche Badewesen an. Er sprach sich
z.B. fiir eine landwirtschaftliche Verwertung der
stadtischen Abwésser mit Rieselfeldern aus. Zu
diesem Verein zahlte auch der Berliner Kanalspe-
zialist James Hobrecht (1825-1902), der schliess-
lich fiir die Planung grosser neuer Quartiere im
tiberbordenden Berlin verantwortlich zeichnete.

Gesellschaftliche Reformversuche in Deutschland...

Die Not war gross. Wer suchte nach Abhilfe?
Der Begriff Wohnungsfrage oder gar Wohnungs-
politik war im amtlichen Sprachschatz fast bis
zur Wende zum 20. Jahrhundert schlechthin nicht
vorhanden. Der Staat hielt sich zuriick. Victor
Aimé Huber (1800-1869), der Wegbereiter der
Genossenschaftsbewegung in Deutschland, initi-
ierte 1848 in seiner Schrift «Die Selbsthiilfe der
arbeitenden Klassen durch Wirtschaftsvereine
und innere Ansiedlung» eine Gesellschaft zum
Bau «gesunder und gerdaumiger» Kleinwohnun-
gen. Auf der Basis eines Mietkaufsystems sollten
die Wohnungen nach 30 Jahren in das Eigentum
der Bewohner tibergehen. Aus «eigentumslosen
Arbeitern» sollten «arbeitende Eigentiimer»
werden. Huber wurde nach dem frithen Tod sei-
ner Eltern als Knabe in das bernische Hofwil
bei Minchenbuchsee in Fellenbergs Lehran-
stalt geschickt. Philipp Emanuel von Fellenberg
(1771-1844) war ein schweizerischer Pddagoge
und Agronom, der nach den Ideen des Schweizer
Padagogen, Philantropen und Sozialreformers Jo-
hann Heinrich Pestalozzi (1746-1827) das Ziel
verfolgte, Menschen zu stirken, um sie dazu zu
bringen, sich selbst zu helfen.

Im deutschsprachigen Raum haben sich auch
judische Intellektuelle dem Thema gestellt. Zu
ihnen gehorte z.B. der dsterreichisch-ungarische
Theodor Hertzka (1845-1927). 1889/90 verof-
fentlichte er in einem romanhaft verfassten Werk
«Freiland, ein sociales Zukunftsbild», eine Uto-
pie einer freiwirtschaftlichen Siedlungsgenossen-
schaft. Hertzka lehnte sich darin gegen die indi-
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viduelle Bereicherung durch Landbesitz auf.
Schon wieder erhalten wir hier eine interessante
Beziehungslinie der sozialpolitischen Beobachter
und Aktivisten.

Ganz im Sinne Theodor Hertzkas liess sich
Johann Silvio Gesell (1862-1930) 1892 in Les
Hauts-Geneveys im Kanton Neuenburg nieder, wo
er einen Bauernhof erworben hatte. Neben seiner
Arbeit in der Landwirtschaft widmete er sich
volkswirtschaftlichen Studien. Der von ihm 1900
gegriindeten Zeitschrift «Die Geld- und Boden-
reform» war allerdings kein grosser Erfolg be-
schieden; sie musste aus finanziellen Griinden be-
reits 1903 wieder eingestellt werden. 1930 starb
Gesell in der Obstbau-Genossenschaft Eden bei
Oranienburg/Berlin, einer Siedlung, die sich die
Deutsche Gartenstadtgesellschaft aufihre Fahnen
geschrieben hatte.

Der deutsche Soziologe und Nationalokonom
Franz Oppenheimer (1864-1943), der ein um-
fangreiches Werk, bestehend aus ca. 40 Bilichern
und 400 Aufsédtzen, mit Schriften zur Soziologie,
Okonomie und zu politischen Fragen der Zeit ge-
schaffen hatte, propagierte durch genossenschaft-
lich organisierte lindliche Siedlungsgemeinschaf-
ten einen neuen Genossenschaftssozialismus. Die
Losung der sozialen Frage sah er nicht in einer
Politisierung der Klassengegensitze, wie es der
von Karl Marx geforderte Klassenkampf zum Ziel
hatte. Er entwickelte eine umfassende, durch
Kant'sche Ethik geleitete Theorie, die die Auflo-
sung der Grundlagen von Klassenherrschaft
durch die Etablierung von neuen Sozialbeziehun-
gen in «Genossenschaften» ermdglicht. Fiir ihn
war die Triebfeder der gesellschaftlichen Evolu-
tion nicht der Kampf, sondern der freie Tausch
unter Gleichen. Die noch heute existierenden Pro-
jekte, die eben erwihnte Obstbaugenossenschaft
Eden bei Berlin (1893) und die Siedlungsgenos-
senschaft Freie Scholle Berlin (1895), waren bei
ihrer Griindung deutlich von Hertzkas, Oppenhei-
mers und Gesells Gedankengut beeinflusst.

Offentlich geforderter Wohnungsbau stand
dem Zeitgeist bis Ende des 19. Jahrhunderts je-
doch fremd gegeniiber. Auch wenn 1888 der



«Bund fiir Bodenbesitzreform» (1898 umbenannt
in «Bund deutscher Bodenreform») und 1896 der
«Deutsche Verein fiir Wohnungsreform» gegriin-
det worden waren, die Experimente blieben
bis auf wenige Ausnahmen im Sand stecken. Die
Vertreter der «Bodenfrage» wurden in Deutsch-
land bis zum Ende des Ersten Weltkrieges rund-
weg als «kkommunismusverdachtig» abgekanzelt.
Der «dritte Weg» zwischen Kapitalismus und So-
zialismus wurde nicht gefunden.

...und in Grosshritannien

Im frith industrialisierten Grossbritannien
wurde der Staat schon frither gezwungen, sich
mit der Gesundheitsvorsorge fiir die Labouring
Classes auseinanderzusetzen. Links und rechts
sah man die wachsenden Probleme. Utopische
Sozialisten suchten nach phantasievollen, neuen,
gerechteren Inseln des Gliicks. Ein Freund von
Friedrich Engels (1820-1895), der iibrigens
1848/49 in der Schweiz lebte, der handwerklich
arbeitende Sozialist William Morris (1834-1896),
propagierte 1890 in «News from Nowhere» (Kun-
de von Nirgendwo, in deutscher Sprache erstmals
1900 erschienen) ein naturverbundenes Leben in
Siedlungen mit Glitergemeinschaft: «Oh, wie lie-
be ich die Erde, die Jahreszeiten, Sonnenschein
und Regen und alles, was dazu gehort, und alles,
was daraus entsteht — wie dieses Haus hier ent-
standen ist.» (Morris; Kunde von Nirgendwo, Auf-
lage 1981, S.210) Fir Morris war Sozialismus
nicht nur ein System von Besitzverteilung, son-
dern eine allumfassende Theorie des Lebens in
allen Bereichen. « Zuriick aufs Land» rief auch der
aus dem russischen Hochadel stammende anar-
chistische Fiirst Peter Kropotkin (1842-1921).

«Hinaus ins Griine», in ein befreites Leben in
der Nihe der Natur zog es das britische «gehobe-
ne Biirgertum». Schon in den Zehnerjahren des
19. Jahrhunderts entstanden die romantisieren-
den, malerischen cottages ornées in der stadti-
schen Peripherie. Die «Royal Commission on the
Housing of the Working Classes» berichtete den-
noch iber die ernst zu nehmenden problemati-
schen Wohnungszustidnde. Es war offensichtlich:
die gesellschaftlichen Unterschiede waren nicht

Ebenezer Howard, Inspirator der
«Gartenstadt». (Sammlung Hartmann)

zu Ubersehen. Die zunehmende Verarmung in-
mitten einer Gesellschaft wachsenden Reichtums
verurteilte der amerikanische political economist
Henry George (1839-1897) in «Progress and
Poverty» 1879. Prinz Albert (1819-1861), der Ge-
mahl der englischen Konigin Victoria, liess 1851
innerhalb der ersten Weltaustellung im Londoner
Hyde Park vom Architekten Henry Roberts das
«Prince Albert’s Model Lodging House» als Vor-
bild und Beweis fiir billigen Wohnungsbau fiir
Arbeiter errichten.

Die Philanthropen unter den englischen Industriellen

Seit der Mitte des 19.Jahrhunderts liessen
angesehene englische Industrielle in der Nahe
von Industriestandorten Siedlungen mit diver-
sen sozialen Einrichtungen erbauen. Der Indu-
strielle, Politiker und Philantrop Sir Titus Salt
(1803-1876) iibernahm 1833 die véterliche Fa-
brik in Bradford. Er erkannte die Gefahr der
verpesteten Luft und liess ab 1850 drei Meilen
ausserhalb von Bradford, in der Ndhe des Flusses
Aire am Leeds- and Liverpool Kanal und direkt
an die Midland Railway angeschlossen eine neue
Fabrik erstellen. 1851 ergidnzte er die Fabrik
durch den Bau einer Wohnsiedlung fiir 3000
Arbeiter im Stil der italienischen Renaissance.
Durch die Verkniipfung des Namens Salt mit
dem Fluss Aire entstand die Siedlung «Saltaire».
Neben den Wohngebduden wurden hier darii-
ber hinaus ein Erziehungsinstitut, ein Kranken-
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haus, eine Badehalle und Kirchen erstellt. 2001
wurde Saltaire in das Unesco-Kulturerbe aufge-
nommen.

Im weiteren konnte der «Soap King» William
Hesketh Lever (1851-1925) genannt werden, der
in Liverpool zwischen 1887 und 1914 zur Sozia-
lisierung und Christianisierung seiner Fabrik-
arbeiter das Arbeiterdorf Port Sunlight mit 800
Hausern fiir 3500 Einwohner in «old english-
style» erstellen liess. Auch diese Siedlung erhielt
Schulen, ein Krankenhaus, eine Konzert-Halle,
ein Freibad, eine Kirche und ein antialkoholisches
Hotel. Sunlight war gemessen an der Kinder-
sterblichkeit weit und breit der gesindeste Wohn-
standort um 1900 betrug diese 70 auf 1000 Kinder
im Gegensatz zu 140 auf 1000 Kindern in Liver-
pool. Port Sunlight gehort heute zur européischen
Route der Industriekultur.

Ebenezer Howard — oder die «real reform»,
die wirkliche Reform

Ebenezer Howard (1850-1936) war weder ein
ausgebildeter Planer noch ein Architekt. Der erst
15-Jdhrige verdingte sich als Lohnschreiber, da
sein Vater, ein wenig erfolgreicher Ladenbesitzer,
unterstiitzt werden musste. Schliesslich erlangte
Howard, dem christlichen Humanismus naheste-
hend, als Privatsekretir eines Predigers Zugang
zu Schriften von Thomas Spence (1750-1814), Ed-
ward Bellamy (1850-1898), James Silk Bucking-
ham (1786-1855), ja selbst zur Publikation Utopia
(1515) von Thomas Morus (1478 -1535). Angeregt
durch den Kreis des schon genannten amerika-
nischen Bodenreformers Henry George tbersie-
delte der 21-Jahrige Howard 1871 nach Chicago
(USA). Er erreichte Chicago im middle-west gera-
de zu jenem Zeitpunkt, als sich die Stadt vom gros-
sen Stadtbrand, dem fast das ganze Stadtzentrum
zum Opfer fiel, erholen musste. Seine Lebens-
kosten musste sich Howard allerdings als Ge-
richtsstenograph erarbeiten. Howard verdiente
nach seiner Riickkehr nach Grossbritannien 1876
seinen Lebensunterhalt ebenso als Parlaments-
Berichterstatter. Sein Interesse an den USA blieb
bestehen. Diverse Male besuchte er bis 1898 die
Vereinigten Staaten.
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Der sozialkritische, aber parteilose Howard
stand der 1884 gegriindeten liberal-radikalen
Fabian-Society nahe, der auch der irische Dra-
matiker, Satiriker und Trager des Literaturnobel-
preises (1925) George Bernard Shaw (1856-1950)
zugehorte.

Im Sinne der Fabier sollte die Gesellschaft
nicht durch Revolution, sondern durch graduelle
Reformen einer Zukunft entgegengebracht wer-
den. Die Umverteilung von Einkommen sichere,
so die «men of letters», den moralischen Fort-
schritt und ermogliche eine Gesellschaft, in der
die Menschen Zeit finden, sich der Kultur und der
Bildung zu widmen. Kunst sollte jedermann zu-
ganglich gemacht werden. Immer wieder finden
wir die Gartenstadtidee im Umkreis von liberalen
Denkern.

Der Selfmadman Howard setzte sich 1898
in seiner Schrift «Tomorrow. A Peaceful Path to
Real Reform» mit der Gedankenwelt der schon
genannten Vorbilder auseinander. Ein Jahr nach
dem Erscheinen von Howards Buch wurde 1899
von Gemadssigten und Fortschrittlichen, von So-
zialisten, Individualisten, Radikalen und Kon-
servativen, von Fabrikanten und Bankiers, von
Genossenschaftlern und Architekten die Garden
City Association gegriindet. Es entspricht dem
praxisorientierten Liberalen Howard, dass sich
unter den ersten leitenden Mitgliedern seiner Ge-
sellschaft 1901 der liberale Parlamentsabgeord-
nete und Jurist Ralph Neville und der schottische
Vermessungsingenieur Thomas Adams befanden.

Die «Gardencities of Tomorrow»

So nannte der pragmatische victorianische
Liberale Howard das Buch in einer Zweitauflage
1902. «Gartenstadte» sollten als planmaéssig an-
gelegte, stark durchgriinte Siedlungen im Vorfeld
von Stddten auf billigem Bauland erstellt werden.
Sind wir damit nicht schon im Churer Stampa-
garten?

Allerdings, Howards Ideen erschlossen weitere
Ziele. Die geplante «Gardencity» erhielt eine selb-
standige, industrielle Basis und einen dauernd frei



gehaltenen Griingiirtel fiir landwirtschaftliche
Nutzung. Die von den demokratisch strukturierten
Aufbaugesellschaften auf genossenschaftlicher
Basis erstellten Wohnungen (Gemeinbesitz an
Grund und Boden), meist im Reihenhaussystem
erbaut, sollten ein kulturvolles, naturverbundenes
Wohnen ermdglichen. Gleichzeitig wurden Boden-
spekulation und Mietwucher ausgeschaltet. In der
Gartenstadtmitte waren diverse offentliche Ge-
bdude, ein Rathaus, ein Krankenhaus, aber auch
eine Konzert- und Vortragshalle, ein Theater, eine
Bibliothek, ein Museum vorgesehen. Ganzheitlich-
keit war das Stichwort. Die Planungskriterien
fasste Sir Frederic James Osborn (1885-1978),
ein langjahriger Mitstreiter Howards, wie folgt zu-
sammen (hier einige ausgewéhlte Punkte):

—-Die «Gartenstadt» sollte eine klar abgegrenzte
Stadt sein. Die permanent freigehaltene landwirt-
schaftliche Zone rund um die neue Gartenstadt, so
das schematische Modell von Howard, war der Ort
der Produktion von Erndhrungsgiitern. Die Gar-
tenstadt wiederum {ibernahm die Verteilung der
landwirtschaftlichen Produkte. Die gute Marktlage
wurde gesichert, da die gartenstidtische Bevil-
kerung zu grossen Teilen im Industriegiirtel ihre
Arbeit fand, d.h. kaufkréftig war. Die Stddter
wohnten nahe bei der freien Landschaft, nahe
der gesundheitsstidrkenden Natur. Die in der Gar-
tenstadt organisierten kulturellen Veranstaltun-
gen boten im Gegenzug Entspannung, Lauterung,
Bildung und Freude fiir die landwirtschaftliche
Bevilkerung. Die negativen Aspekte der Stadt und
des Landes sollten eliminiert, alle positiven Merk-
male in einer Gartenstadt verwirklicht werden
kénnen.

—In der Gartenstadt sollte die Nachbarschaft ge-
pflegt werden kénnen. Ein Nachbarschaftsgefiihl,
Nachbarschaftshilfe sollte, dies erkannte der Ge-
richtsstenograph Howard, vor allem in tber-
schaubaren, autonomen Quartieren wachsen.

- Neben der Sorge um die Absicherung einer guten,
einer gesunden Wohnung fiir die Familie, gehor-
ten auch soziale Experimente zu den Gartenstadt-
Zielen: neue Formen sozialer, kooperativer Unter-
nehmungen.

Erste Konferenz in Bournville 1901

Mitten in einem repréasentationsfreudigen Eu-
ropa, in einem Europa, das sich vor allem der
wirtschaftlichen Entwicklung widmete, entstand

Letchworth, White Cottage von Unwin/Parker.
(Quelle: RIBA architecture.com. Garden City movement)
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eine komplexe Reformidee. 1901 fand die erste
Konferenz der Gartenstadt-Gesellschaft in der
bisher noch nicht erwdhnten Industriestadt
(factory town) Bournville statt, an der 300 Dele-
gierte, unter ihnen George Bernard Shaw und
der Architekt Raymond Unwin (1863-1940), teil-
nehmen. Der Strauss alternativer Befreiungs-
Hoffnungen, wurde von den Gartenstadtpromoto-
ren, meist ausserparlamentarische, zum grossten
Teil aber biirgerlich-liberale Wunschdenker, ge-
biindelt. Die Synthese von Stadt und Land war ei-
ne Kampfansage gegen die kapitalistische Welt
des Konsums, die Flucht aus der Stadt, eine Ab-
sage an den Besitz- und Reprédsentationszwang
der Stadt.

Die Grinder von Bournville, 1879 am Fluss
Bourn, siidlich von Birmingham gebaut, waren
die Cadburys, eine Quaker-Familie aus Devon.
Der wirtschaftliche Aufschwung der vorerst in
einem Keller der Cadburys durchgefiihrten Her-
stellung von Kakaopulver erforderte grossere Pro-
duktionsanlagen. Bournville, mit den vorerst vom
Architekten William Alexander Harvey geplanten
24 «semi-detached cottages» fiir 13000 Men-
schen in 4000 Wohnungen, wurde ab 1900 von
dem gemeinnitzigen «Bournville Village Trust»
verwaltet. Heute (2001) umfasst Bournville vier
Quadratkilometer mit 25 000 Einwohnern.

Letchworth, «The world’s first Garden City»

Der erste Realisierungsversuch einer Garten-
stadt und gleichzeitig die erste Gartenstadt-Auf-
bau-Gesellschaft wurde 1903 in Letchworth, in
der Grafschaft Hertfordshire, 60 km von London
entfernt, gegriindet. Letchworth sollte die neuen
sozialreformerischen Ansétze, die Ebenezer Ho-
ward an den Stddtebau gestellt hatte, erfiillen.
Innerhalb von sechs Monaten wurde eine sorg-
faltige und detaillierte Bestandsaufnahme des
Geldndes vorgenommen. Den ersten Preis eines
beschrinkten stidtebaulichen Wettbewerbes er-
hielt das zwischen 1896 und 1914 gemeinsam
arbeitende Team Barry Parker (1867-1947) und
Raymond Unwin, letzterer ein prominenter und
einflussreicher Stadtplaner. Die Planung sah ge-
legentlich auch reine FuBgingerwege und den
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sorgfaltig ins Stadtbild einbezogenen alten Baum-
bestand vor. Die Gesamtfliche bestand aus 2057
Hektar und die Freiflichen innerhalb der Stadt
umfassten 52 Hektar Land. Unwins Gespiir fiir
subtile visuelle Gestaltung zeigt sich auch in sei-
nem 1909 erstmals erschienenen Buch «Town
Planning in Practice», das 1910 unter dem Titel
«Grundlagen des Stddtebaus» in Deutschland
aufgelegt worden war und eine ganze Truppe von
Bewunderern und Nachfolgern nach sich zog.
Unwin forderte darin an die Stelle von endlosen
Reihen von Backsteinkidsten, die nach trostlosen
Strassen und schmutzigen Hinterhofen sehen -
die typisch britische Massenwohnungsbauanla-
ge: «Kunst als Erzieherin der Sinne».

Zur Bildung einer eigenstdndigen kleinstdd-
tischen Einheit wurde in Letchworth eine eigene
Industrie angelegt. 1905 und 1907 wurde eine
«Cheap Cottages Exhibition» veranstaltet, die
etwa 60 000 Besucher anlockte. Letchworth Gar-
dencity wurde allerdings auch «Spinnerkolonie»
und «rote Insel» genannt, wo die Independant
Labour Party (ILP), der auch der britische Schrift-
steller George Orwell (1903-1950) angehorte, ihre
Jahreskongresse und Schulungskurse abgehalten
hatte. Heute leben in der Stadt ungefahr 34 000
Einwohner. Die Stadt ist Verwaltungssitz des
Distrikts North Hertfordshire und feierte 2003
sein 100-jdhriges Bestehen.

Nun, auf in die Welt!

Der schon genannte deutsche Arzt, Soziologe
und Nationalokonom Franz Oppenheimer schrieb
begeistert tiber Howards Gartenstadtbuch. «Es
sollten Kolonien werden, die ihren Bewohnern
alle Vorteile des Landlebens sichern sollten, billi-
ge Wohngelegenheit, gesunde Luft, die erfreuen-
den und versittlichenden Einfliisse des eigenen
Gartens und das Heimatgefithl des mit einem
Stiickchen Erde verwurzelten Familienlebens:
aber ausserdem alle geistige Anregung und allen
Komfort einer lebhaften, arbeitsteiligen, mit gros-
sen Centren eng verbundenen Stadt.» (Die Gar-
tenstadt, in: Neue Deutsche Rundschau [Freie
Bihne], 14 [1903], S.897ff)). Die Gartenstadt-
idee wurde internationalisiert. Gartenstadtge-



sellschaften wurden in Frankreich, Schweden,
Belgien, Ttalien, in Osteuropa und sogar in Russ-
land, aber auch in der Schweiz ins Leben gerufen.
Die 1913 gegriindete «International Garden Cities
and Town Planning Association» verbreitete den
Gartenstadtgedanken wirksam auf ihren Kon-
gressen. 1914 wurde in London der internationa-
le «Gartenstadt- und Stadtebaukongress» durch-
gefiihrt, dem folgte 1923 unter dem Vorsitz von
Ebenezer Howard ein Internationaler Kongress in
Gotenburg (Schweden). 1925 fand der Internatio-
nale Wohnungs- und Stiddtebaukongress in Wien,
wieder présidiert von Howard, statt. Im Septem-
ber 1926 wurde dann in Wien unter dem Vorsitz
des ausserordentlich aktiven deutschen Garten-
stadtpromotors Hans Kampffmeyer (1876-1932),
der «Internationale Verband fiir Wohnungswesen
und Stddtebau» gegriindet, heute als Internatio-
naler Verband fiir Wohnungswesen, Stddtebau
und Raumordnung mit Sitz in Den Haag (NL).

In Deutschland wurde 1902 die Deutsche
Gartenstadtgesellschaft (DGG) gegriindet. Die
DGG trat zunéchst als lebens- und sozialrefor-
merische Organisation fiir die Idee der Garten-
stddte ein. § 1 der Satzung besagte: «Die deutsche
Gartenstadt-Gesellschaft ist eine Propaganda-
gesellschaft. Sie erblickt ihr Hauptziel in der Ge-
winnung des Volkes fiir die Begriindung von Gar-
tenstidten.» (Quelle: Die Deutsche Gartenstadt-
bewegung, Berlin 1911) Vortrags- und Lichtbild-
veranstaltungen sorgten fiir die Verbreitung der
Gartenstadt-Idee. Auch eine Zeitschrift «Garten-
stadt» wurde herausgegeben.

Die Zeit war gekommen, die Propaganda
nahm Form an. So schrieb der Architekt und
Werkbund-Mitbegriinder Hermann Muthesius
(1861-1927): «Denn wer von den Stadtbewoh-
nern triige nicht die Sehnsucht nach Feld und
Wald, nach Wiesengriinden und blithenden Gér-
ten in sich, und wem kldnge nicht das Mérchen
in den Ohren, dass er ... im eigenen Héduschen
leben kénnte.» (Quelle: Mkrpt. Riemerschmid-
Nachlass, Miinchen) Das «Empfinden des Be-
hausten», die «heimelige» «Geborgenheit» sollte,
so der «Kunstwart»-Herausgeber und Philosoph
Ferdinand Avenarius (1856-1923), gesucht und

endlich gefunden werden. Avenarius, Stiefneffe
von Richard Wagner, studierte tibrigens in Ziirich
und machte diverse Reisen durch die Schweiz
und nach Italien.

Dresden-Hellerau, die Einheit von Arbheit und Leben

Hellerau war und blieb das einzige deutsche
Beispiel, in dem die Howardsche Idee einer Gar-
tenstadt, einem Wohn- und Arbeitsort, einem
Konsum-und Erholungsort mit hoch angesehenen
kulturellen Angeboten, eine Einheit von Arbeit
und Leben entstanden ist. In Hellerau wurde ein
funktionierendes Lebensreform-Modell auf einer
selbstindigen industriellen Basis, gepaart mit ei-
nem funktionierenden Kulturleben, mit einem ho-
hen Elan geplant, gebaut und belebt. Hellerau, die
erste deutsche Gartenstadt wurde schliesslich die
Wiege der Avantgarde. Der zentrale Kultort des
Reformgedankens Gartenstadt, initiiert 1906 von
einem Industriellen, dem Besitzer und Leiter der
Deutschen Werkstéatten fiir Handwerkskunst, Karl
Schmidt (1873-1948, seit 1938 Karl Schmidt-Hel-
lerau) war das fritheste vollgiiltige Beispiel einer
mit bodenreformerischen Zielen bestiickten Mus-
tersiedlung auf deutschem Boden. Karl Schmidt
wollte die Hinterhofexistenzen seiner Arbeiter
durch das Wohnen im Griinen ersetzen und zu-
gleich Arbeitswelt und Lebensraum eng aneinan-
der binden.

1897 lernte Schmidt bei einem Besuch der
«Internationalen Kunstausstellung in Dresden»
die schlichten, funktionalen Arbeiten Henry van
de Veldes (1863-1957) kennen. Ein Jahr spéter,
1898 griindete er in Dresden-Laubegast eine Bau-
tischlerei und Mobelfabrik unter dem Namen
«Dresdner Werkstédtten flir Handwerkskunst».
Schon in frithen Jahren lernte er wiahrend ei-
nes England-Besuches die Serienanfertigung von
Mobeln kennen. Das «Dresdner Hausgerat» mit
funktionalen und typisierten Formen wurde das
Erfolgsmuster fiir Karl Schmidt. Fiir den Entwurf
von SerienmObeln engagierte er Kiinstler und
Kunsthandwerker, die er anteilig am Umsatz
beteiligte: Den Kiinstlern der funktional schlich-
ten und modernen, aber dennoch gediegenen
«Kunstgegenstinde» fiir das Wohnen wurden
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einmalige Bedingungen geboten: ein Vertrag oh-
ne inhaltliche Auflagen, ein Produkt mit eigener
Signatur und eine Gewinnbeteiligung bis zu zehn
Prozent. Seine Mitwirkung bei der Deutschen
Kunstausstellung von 1899 in Dresden ermoglich-
te ihm die Einladung zur Weltausstellung in Paris
von 1900, wo die Dresdner Reformmobel mit drei
Bronzemedaillen ausgezeichnet wurden.

Seit 1902 arbeitete Schmidt mit dem Miinchner
Kiinstler und Architekten Richard Riemerschmid
(1868-1957), spéter tibrigens sein Schwager, zu-
sammen. Riemerschmid plante fiir Dresden-Hel-
lerau drei rdumliche Schwerpunkte: die Deut-
schen Werkstétten Hellerau, das Festspielgelinde
und den Marktplatz. Daneben sollte in die hiige-
lige Landschaft ein Arbeiterdorf entstehen.

1910 wurde in den neuerbauten Deutschen
Werkstitten fiir Handwerkskunst produziert.
Bis 1914 bezogen 2000 Einwohner die vorerst
336 Wohnungen. Die malerisch gezeichneten,
organisch anschmiegsamen Rdume entsprachen
den Vorstellungen des Schreiners Schmidt. Ne-
ben Riemerschmid gehorten Heinrich Tesse-
now (1876-1950), Hermann Muthesius, Theodor
Fischer (1862-1938), Baillie Scott (1865-1945)
und Kurt Frick (1884-1963), aber auch Georg
Metzendorf (1874-1934) zu den renommierten
Architekten, die in Hellerau nach einer vorge-
gebenen Satzung der alles kontrollierenden Bau-
und Kunstkommission ganze StraBenziige und
Héuserreihen realisieren konnten. Es folgten
noch weitere Siedlungsteile. Heute ist der ganze
Ort als Flichenbaudenkmal geschiitzt. Damit
sollten Eigentiimer bei der denkmalgerechten
Modernisierung und Instandsetzung ihrer Ge-
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Hellerau, Situation heute.
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(Quelle: Fachd
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biude und Grundstiicke finanziell unterstiitzt
werden. Das urspriingliche Siedlungsbild sollte
weitestgehend erhalten oder gar wiederherge-
stellt werden.

Hermann Muthesius, ein zentraler Mitbe-
grimnder des Deutschen Werkbundess, erkannte
die Schmidtsche Leistung: «Die Bewohner der
Siedlung (wurden) zu Mitschaffenden, zu quasi
Eigentiimern» und die ganze Siedlung «zu einer
von dem Fabrikbetriebe unabhéngigen Gemein-
schaftsleistung». (Muthesius 1911)

Festliche Glanzpunkte der Gartenstadt Hellerau

In Hellerau entwickelte sich eine blithende
Wohnkultur, eine international anerkannte, wirt-
schaftlich erfolgreiche Mdobelproduktion, aber
auch eine weltweit anziehende Bewegungskultur.
Der als Gestalter-, Produkt- und Wohnreformer
agierende Kreis von Hellerauern wollte nicht nur
das Auge sinnlich beschenken. Von Anfang an
war in Ergdnzung des handwerklich-kiinstlerisch
weit gespannten Programms der Werkstatten
sowie der stidtebaulichen Gesamtanlage ein Mu-
sikprojekt vorgesehen. Dem Gemeinschaftsleben
sollten Identitit stiftende, festliche Glanzpunkte
verliehen werden.

Hellerau lebte auch von der visiondren Kraft
des kulturell ambitionierten Mitarbeiters Wolf
Dohrn (1878-1914), einem Studienkollegen des
spiteren Deutschen Bundesprésidenten Theodor
Heuss (1884-1963). Dohrn nannte sich selber ei-
nen Dilettanten und gab dazu die Ubersetzung:
Freund des Lebendigen. Der liberal-soziale Frie-
drich Naumann (1860-1919) nannte Dohrn einen
«Menschenfischer der neuen Ideen». Das Re-
formpaket Hellerau erhielt neben einer von Dohrn
durchgefithrten Kooperation zwischen den zu-
kiinftigen Mietern und den Architekten eine wei-
tere Dimension der Verschmelzung von Unter-
nehmergeist und sozialer Verantwortung fir die
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Ganzheit des Lebens. Dohrn sah in der Kunst
den wesentlichen Beitrag zur Losung der sozialen
Aufgaben. Wie kam es dazu?

Nachdem schon 1906 in Zusammenarbeit mit
dem Prager Musikwissenschaftler Richard Batka
(1868-1922) iiber eine musikalische Erziehung
im zukiinftigen Hellerau diskutiert worden war,
trafen Karl Schmidt und Wolf Dohrn 1909 den
Genfer Musikpadagogen und Kulturpropheten
Emile Jaques-Dalcroze (1865-1950) bei einem
Vortrag iiber dessen neue Musikpddagogik. Ja-
ques-Dalcrozes Methode schien sich nahtlos in
das Hellerauer Konzept einzufiigen. Die gesell-
schaftlichen Tabus der Zeit sollten durch die
Entfaltung des unbewussten, kreativen Potenti-
als aufgelost, die personliche Enge durch ritua-
lisierte Bewegungen transzendiert werden. Musi-
kalisch empfindsame Menschen sollten durch
Musikimprovisation und Gehorbildung innerlich
gelost, in einem umfassenden Sinne bis ins Uber-
sinnliche reichende Kompetenz erzogen werden.
Wen wundert es nun, dass die Churer Tanzlehre-
rin Marta Disam (1900-1986) Hellerau besuchte
und schliesslich eine Schiilerin der Dalcrozschen
Methode wurde?

Der schon von den Amerikanerinnen Isi-
dora Duncan (1892-1907) oder Loie Fuller
(1862-1928) entwickelte Ausdruckstanz war eine
radikale Leistung gegeniiber dem klassischen
Ballett, ein reformerisches Befreiungskonzept
der zeitgenossischen Freikdrperkultur und der
Kleiderreform. Die von Heinrich Tessenow fiir
Jaques-Dalcroze gebaute, inzwischen weltbe-
rithmte Bildungsanstalt war die kiinstlerisch-pé-
dagogische Ergidnzung der sozialreformerischen
Arbeitersiedlung. Der Diplomat und Literat Paul
Claudel (1868-1955) beschrieb Hellerau schliess-
lich ein «laboratoire d'une humanité nouvelle»,
ein Laboratorium einer neuen Humanitit. Die
«neue Humanitit» wurde allerdings in St. Moritz
1989 durch den in Nacht und Nebel durchgefiihr-
ten Abriss des einzigen Gebdudes von Heinrich
Tessenow in der Schweiz, der Villa Bohler
(1916/17), total in Frage gestellt. (H. Adamek:
Tessenow a St. Moritz: requiem for Villa Bohler
in: L’Arca, 1990, 36, Seite 4-7)
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Zuriick zum Stampagarten

Alle genannten deutschen Architekten, auch
die Planer und Gestalter in England spielten in der
frithen Gartenstadtzeit eine beispielgebende und
zentrale Vorreiterrolle.

Wie kamen die Churer «Gartenstadt-Planer»,
die «Baugenossenschaft des Verkehrspersonals
Chur», dazu, fiir ihren Stampagarten die spéter
vor allem durch Wettbewerbsgewinne angesehe-
nen Churer Architekten des Biindner Heimatstils
fir die Planung zu engagieren? Wenn man sich
etwas naher mit den Stampagarten-Planern und
-Architekten auseinandersetzt, fallen die diver-
sen nationalen und internationalen Verbindun-
gen auf. Der Stampagarten kann auf eine ganze
Liga von Internationalismen stolz sein. Ein kurzer
Blick in diese Lebensldufe lohnt sich. Die Gesamt-
planung schuf Martin Risch (1880-1961), der ge-
rade in jenen Jahren zusammen mit Otto Schéfer
(1879-1953) den Wettbewerb der Graubiindner
Kantonalbank am Churer Postplatz gewonnen
hatte.

Risch studierte nach der Matura an der
Kantonsschule in Chur (1898) Architektur und
Malerei an der Technischen Hochschule und
an der Akademie der bildenden Kiinste in Miin-
chen. Seine erste Einstellung erlebte er zwischen
1904 bis 1906 im Ziricher Biiro von Otto Pfleg-
hard (1869-1958) und Max Haefeli (1869-1941).
Dort wurden zwischen 1898 und 1912 in Uzwil
Fabrikbauten, Arbeiterwohnungen, ein Weltaus-
stellungspavillon und schliesslich auch das Land-
haus Sonnenhiigel fiir die Familie Adolf Biihler
entworfen. Hier wurde Martin Risch mit der Ge-
staltung und Planung von Arbeitersiedlungen
konfrontiert, die auch Vorbildfunktion fiir die eng-
lischen Gartenstddte tibernommen hatten. Nicht
zu iibersehen ist, dass gerade dieses Architektur-
biiro fiir die Planung und Gestaltung des Sana-
toriums Schatzalp in Davos (1899) verantwortlich
zeichnete. Risch hatte also sein Riistzeug fiir
die Planung des Stampagartens in der Hand.
Die Internationalitdt der Schweizer Architekten
zeigt sich auch bei der genannten Familie Haefe-
li: Der Sohn von Max Haefeli, Max Ernst Haefeli



(1901-1976), arbeitete nach dem ETH-Studium
bei Karl Moser (1860-1936) und beim Berliner
Otto Bartning (1883-1959), war Griindungsmit-
glied der CIAM (Congres international d’Archi-
tecture Moderne unter Le Corbusier). Er gehorte
zu den wichtigsten Vertretern des Neuen Bauens
in der Schweiz. Sein Lehrer Karl Moser arbeitete
bis 1915 in Karlsruhe und wirkte danach als
einflussreicher Hochschullehrer in Ziirich. Otto
Bartning wiederum wirkte bei der Griindung des
Bauhauses mit, war aktives Mitglied des Bundes
Deutscher Architekten und des Deutschen Werk-
bundes.

Ein weiterer ausfithrender Architekt war
Otto Manz (1871-1953). Im Kanton Zirich ge-
boren, erwarb Manz sein Architekturdiplom an
der ETH in Ziirich (1894), arbeite danach am
Zircher Stadtbauamt unter Stadtbaumeister Gus-
tav Gull (1858-1942), der iibrigens fiir den Ent-
wurf des Schweizerischen Landesmuseums in
Zirich verantwortlich war. 1898 trat Manz in das
Biro seiner ehemaligen Kommilitonen Pfleghard
und Haefeli, die gerade in jenen Jahren das Sa-
natorium Schatzalp in Davos realisierten, ein. Die
Nédhe und Liebe zu den Bergen zog ihn in den Kan-
ton Graubiinden, wo er blieb. Zu seinen wichtigs-
ten Bauten gehorten z.B. die Versorgungsanstalt
fiir Geisteskranke, heute psychiatrische Klinik Be-
verin (1914-1918) und das Schulhaus in Davos
(1909-11).

Die planende Gruppe fiir den Stampagarten,
die «Platzunion des Verkehrspersonals Chur»,
wollte natiirlich auch einen der Ihren beteiligen
lassen. So gehorte schliesslich auch Meinrad Lo-
renz (1880-1967), Hochbaumeister fiir die neuen
RhB-Linien, zur ausgewiahlten Architektengrup-
pe. Lorenz hat sich wihrend des Baus der RhB-Li-
nie Ilanz-Disentis bei der Erstellung der «Auf-
nahmegebidude der Zwischenstationen» einen
Namen gemacht. Mit dem Stationsgebdude von
Disentis schuf er einen klassischen Bau des Biind-
ner Heimatstils. Auch fiir die Linie Bever—Scuol
sah er fiir die Zwischenstationsbauten einen ein-
heitlichen Bautyp vor. Er liess sich dabei von der
Architektur des Engadiner Bauernhauses leiten:
in La Punt, Madulain, Zuoz, S-chanf, Cinuos-chel,

Empor, Ténzerinnen nach dem System Jaques-Dalcroze. Foto von
Fred Boissonas, bei dem der St. Moritzer Fotograf Albert Steiner
gelernt hatte. (Quelle: Archiv Hartmann)

Susch, Lavin, Guarda, Ardez und Ftan schuf
Lorenz zweigeschossige Bauten mit Schieferbe-
dachung. Nur in Zernez und Scuol entstanden
grossere Individualbauten, da diese Bahnhofe als
Ausgangspunkt von Anschlusshahnen gedacht
waren. Meinrad Lorenz plante 1910 einen der
Héausertypen des Stampagartens und erwarb und
bezog selber eines dieser Hiuser. (Vgl. BJ 2005,
77-79)

Immer wieder habe ich nach den Vorbildern
fiir die gesellschaftspolitisch orientierte Reform-
idee der Stampagirtler gefragt. Das Ideengeflecht
von Martin Risch konnten wir schon herausfil-
tern. Er selber war ja zum Zeitpunkt seiner Arbeit
fir den Stampagarten in einer Biirogemeinschaft
mit Otto Schifer (1879-1953). Nach Schifers
Matura in Chur (1897) und dem Architekturstu-
dium an der ETH in Ziirich trat er 1901-1906
seine erste Stelle vorerst bei Nicolaus Hartmann
sen. (1838-1903) in St. Moritz an, zu einer Zeit,
als dessen Sohn wiederum, Nicolaus Hartmann
jun. (1880-1956), bis 1903 noch bei Theodor
Fischer in Deutschland studiert hatte. Wir erin-
nern uns, Theodor Fischer hatte bei der Gar-
tenstadt Hellerau eine tragende Rolle gespielt.
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Eine enge personliche Verbindung zwischen
Nicolaus Hartmann und Theodor Fischer bestand
bis zu dessen Tod 1938. Schon wieder eine Ver-
kniipfung. War es doch Nicolaus Hartmann jun.,
der schon 1907 fiir die Elektrizitdtswerke Ziirich
in Sils i. D. eine gartenstddtische Siedlung errich-
tet hatte. Wahrend des Ersten Weltkrieges hielt er
in St. Moritz einen Vortrag iiber «Gartenstadtbe-
wegung & Bodenreform». (Manuskript im Staats-
archiv Graubiinden: XX 498 D1). Er spricht darin
von Terrainspekulation:

Haben wir doch hier in St. Moritz Fille genug, wo
der noch kaum vor 40 Jahren nur mit landwirtschaft-
lichen Massstiben gemessene Bodenwert bis zu 100 x
und mehr pro m? angewachsen ist. Der wiisten Boden-
spekulation leistet weiten Vorschub die Leichtigkeit,
mit welcher solche Boden von Hypothekarbanken und
Privaten beliehen werden konnten. Die Gewdhrung
dieser Kredite war danach angethan, dass der Grund
und Boden zweifelhaftesten Existenzen zu gewissen-
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losen Schiebereien Anlass bot. Ohne eigentliche Geld-
mittel wurde einfach ... spekuliert und damit der
Masse resp. den Mietern das Geld entzogen. Die plan-
massige Steigerung der Bediirfnisse durch die Ter-
rainspekulanten trdgt Schuld an weitaus den meisten
Hemmnissen einer gesunden Stadterweitung.

Nicolaus Hartmann jun. lobt Stadtverwaltun-
gen, die den Bodenbesitz fiir sich in Anspruch nah-
men, um die spekulative Verteuerung der Boden-
preise zu verhindern und den Wertzuwachs der
Gemeinde zu sichern. Hartmann nennt dabei Zii-
rich mit der Einfilhrung des Erbbaurechts und
Ulm mit der Einfiihrung des Wiederkaufrechts.
Wichtige Industrielle hitten sich, so Hartmann, der
Wohnungsfiirsorge angenommen und mustergiil-
tige Gartenstadte angelegt:

Letchworth, Hampstead, Port Sunlight und Bourn-
ville sind entstanden fast gleichzeitig mit dem Ein-
setzen einer intensiven Propaganda, die einsichtigere

Hauser an der Montalinstrasse mit Blick auf den Montalin; ganz links ein Hauserblock fiir vier Familien auf je drei Stockwerken,
rechts ein Zweifamilienhaus, beide noch heute im Eigentum der Wohngenossenschaft Stampagarten. Die weiteren sichtbaren Hauser
sind in Privatbesitz. (Quelle: Biindnerisches Haushaltungs- und Familienbuch 1913, 95)
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Otto Schéafer (1879-1953), Martin Risch (1880-1961). Meinrad Lorenz (1880-1967). Otto Manz (1871-1953)
ca. 1920. (Quelle: in Pb.) (Quelle: BJ 1962, 142) (Quelle: BJ 2005, 114) anfangs 1890er Jahre.
(Foto in Pb. von R. Manz)
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Blick auf den Montalinplatz, den grossten,
zentralen Platz mit Blick auf den Calanda.
Nach rechts verlauft die Schonbergstrasse,
gerade aus in einem Bogen die Heimstrasse
und nach links die Montalinstrasse; noch
nicht gesetzt ist der beliebte Montalinbrunnen,
der heute an der Mauer hinter den drei
Madchen steht. Von links nach rechts: Haus
Montalinstrasse 10 (Bautyp Manz), Heim-
strasse 3 (Bautyp Lorenz), Hauserblock (Bau
von Schéfer und Risch), Heimstr. 4 und
Schénbergstr. 3 (Bautyp Lorenz). (Quelle:
Biindnerisches Haushaltungs- und Familien-
buch 1913, 97)
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Neu erbaute Hauserzeile an der Schonbergstrasse in Chur um 1912.
(Quelle: Biindnerisches Haushaltungs- und Familienbuch 1913, 93)
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XX 145 ¢ 4

s

Siedlung fiir das EW Ziirich in Sils i. D. 1907, gez. von Architekt Nicolaus Hartmann. Die Hauser stehen noch heute an der Albulastrasse

in Sils i.D. (Quelle: StAGR XX 145C1)

Personlichkeiten an Hand genommen haben. So ist be-
sonders Ebenezer Howard zu nennen, der in seinem
Buch «To morrow» mit guten Vorschligen an die Of-
fentlichkeit trat. . . Die bedeutendsten Architekten und
Volkswirtschaftler haben sich der Sache angenommen.
Leute wie Fischer, Muthesius, Riemerschmid, Avena-
rius, Kreis, Liuger, B. Paul, Schultze-Naumburg sind
activ tétig. Unter den vielen Gartenstidten, die seitdem
entstanden, ist hauptsédchlich die Gartenstadt Hellerau
b. Dresden erwidhnenswert. . .

In Ziirich besteht schon seit einer Reihe von Jahren
eine Gartenstadtgenossenschaft. Zahlreiche Beamten-
korperschaften, besonders die Eisenbahnbeamten und
Lehrerschaften, haben sich an verschiedenen Orten
Colonien gebaut, die eine Gesundung der Wohnungs-
frage bedeuten... Dennoch: die Zustdnde bleiben in
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vielen Stiddten constant und der Bodenspekulation,
diesem Parasiten der menschlichen Wirtschalft, ist der
Riegel nicht geschoben. ..

Bequemlichkeit, Gedanken- und Urteilslosigkeit der
Masse lassen das Bedriickende der Zustédnde als selbst-
verstdndlich hinnehmen. Die conservative Veranla-
gung der Landbevilkerung ldsst die Notwendigkeit von
wirksamen Gesetzesformen nur langsam einsehen.
Unsere Schulen, so gut sie sein mogen, vernachléssi-
gen und ignorieren die volkswirtschaftliche Bildung
vollstdndig, die doch mindestens so wichtig wie Latein
und Griechisch wiére . ..» (Hartmann, a.a.0.)

Nicolaus Hartmann geht dann noch weiter,
er meint, «unsere Heimatschutzbestrebung und
dhnlich gutgemeinte Institutionen (wiirden) der



eigentlichen Not nicht auf den Grund gehen».
Nach lingerer Auseinandersetzung mit dem Bo-
denrecht schliesst Nicolaus Hartmann:

Dass durch die Erreichung der gewollten Ziele und
durch die angewendeten Mittel einzelne private Rech-
te etwas eingeschriankt werden miissen ist klar. Die
moderne Gesetzgebung erlaubt sich die unbedingte
Freiheit des Einzelnen etwas zu beschneiden, wo es
das allgemeine Wohl verlangt... Nicht ertragen aber
wollen wir Einschrdnkungen und Demiitigungen, die
uns zu Gunsten Einzelner zugemutet werden. Das ist
und soll unser repubikanisches und demokratisches
Glaubensbekenntnis sein. (Hartmann, a.a.0.)

Fazit

Wir gehen nicht fehl, das um 1910 konzipierte
Churer Wohnquartier «Stampabaumgarten» im
Zusammenhang mit der europaischen Diskussion
um die «Gartenstadt» zu sehen. Erstens ist es
zeitlich entstanden, als die Idee der « Gartenstadt»
schon weite Verbreitung gefunden hatte, zweitens
weist das Stampagartenquartier viele Merkmale
der Gartenstadt-Architektur auf (Stadt- und Na-
turndhe, dorflicher, abgeschlossener Charakter,
Genossenschafts- und Nachbarschaftsidee, eige-
ne und gemeinschaftliche Garten und Plitze, eine
gesunde Bauweise mit viel Luft und Licht) und
drittens hatten sich die Auftraggeber (vgl. den
Beitrag von Paul Lareida in diesem Jahrbuch) und
die planenden jungen Architekten mit diesen ak-
tuellen Reformideen offensichtlich auseinander-
gesetzt.

Literatur

Beevers, Robert: The Garden City Utopia. A Critical
Biography of Ebenezer Howard, Basingstoke, Lon-
don 1988.

Beger, Claudia: Die Gartenstadt Hellerau. Architektur-
fithrer, Miinchen 2008.

Bergmann, Klaus: Agrarromantik und Grossstadtfeind-
schaft, Meisenheim am Glan 1970.

Bollerey, Franziska; Fehl, Gerhard; Hartmann, Kristia-
na (Hrsg.): Im Griinen wohnen - im Blauen Planen,
Ein Lesebuch zur Gartenstadt, Hamburg 1990.

Bullock, Nicholas; Read, James: The Movement for
Housing Reform in Germany and France
1840-1914, Cambridge 1985.

Dohrn, Wolf: Die Gartenstadt Hellerau und weitere
Schriften, Hellerau-Verlag, Dresden, 1992.

Die Deutsche Gartenstadtbewegung. Hrsg. von der
Deutschen Gartenstadtgesellschaft, Berlin-Schlach-
tensee 1911.

Durth, Werner (Hrsg.): Entwurf zur Moderne. Hellerau:
Stand Ort Bestimmung, Stuttgart 1996.

Eberstadt, Rudolf: Handbuch des Wohnungswesens
und der Wohnungsfrage, Jena 1909.

Einer alten Idee neuen Inhalt geben. Die Gartenstadt
von heute in Ziirich in Fachzeitschrift: Baublatt 119
(2008), Nr. 1/2,15-17.

Fassauer, Michael: «Das Phanomen Hellerau. Die Ge-
schichte der Gartenstadt» Hellerau-Verlag, Dresden
1997.

Filler, Roger: Welwyn Garden City, Chichester 1986.

Frecot, Janos: Von der Weltstadt zur Kiefernheide. In:
Berlin um 1900. Ausstellungskatalog, Berlin 1984.

Frecot, Janos; Geist, Johann Friedrich; Kerbs, Diet-
hart: Fidus 1869-1948. Zur dsthetischen Praxis biir-
gerlicher Fluchtbewegungen. Miinchen 1972 und
1997.

Galonska, Clemens; Elstner, Frank: Gartenstadt Hel-
lerau/Garden City of Hellerau, Palisander Verlag,
Chemnitz 2007 (Bildband).

Garden Cities of To-Morrow by Ebenezer Howard,
Lewis Mumford and Frederic J. Osborn, Faber
Paper Covered Edition 1965.

Gartenstadt Hellerau, Dresden 1911.

Hafner, Thomas: Kollektive Wohnreformen im Deut-
schen Kaiserreich 1871-1918, Stuttgart 1988.

Hall, Peter; Ward, Colon: Sociable Cities: The Legacy of
Ebenezer Howard, Chichester, 1998.

Hartmann, B(enedikt): Der Stampabaumgarten, in:
Biindnerisches Haushaltungs- und Familienbuch
1913, 93, 95, 97.

Hartmann, Kristiana: Deutsche Gartenstadtbewegung.
Kulturpolitik und Gesellschaftsreform, Miinchen
1976.

Kurz, Daniel: Die Disziplinierung der Stadt. Moderner
Stidtebau in Ziirich 1900 bis 1940. Ziirich: gta Ver-
lag 2008.

Muthesius, Hermann: Die Gartenstadt Hellerau. O. O.,
0.J., 1911, Riemerschmid-Nachlass, Nlirnberg.

Parsons, Kermit C.; Schuyler, David (Hrsg.): From
Garden City to Green City: The Legacy of Ebenezer
Howard (Center Books on Contemporary Land-
scape Design) Johns Hopkins University Press
2002.

Rabitsch,Virginia: Lang bewéhrt und viel gefragt. Frie-
senberg - die Gartenstadt am Uetliberg in Ziirich, in
Fachzeitschrift: Baublatt 119 (2008), Nr. 1/2, 12-14.

Schneller, Daniel: Stadtlandschaft Winterthur, in: Fach-
zeitschrift: ISG-Magazin (2008), Nr. 1, 5-7.

Willis, Peter; Jackson, Frank; Jacson, Frank: Sir Ray-
mond Unwin. Architect, Planner and Visionary,
Sotheby Parke Bernet Publications, 1987.

141



	Sag mir, wo der Garten ist... : historische Ursprünge des Churer Stampabaumgartens

